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Gesellschaft
Lernorte: Familie, 

Schule und Gemeinde

Lernen, wie man evangelischer 
Christ sein kann 

– von Thomas Kothmann –

In der Wissensgesellschaft stellt das theore-
tische Wissen die wichtigste Ressource dar. 
Deshalb erscheint das Ideal eines gebildeten 
Menschen im Zeitalter von „Wer wird Millio-
när?“ in Gestalt einer wandelnden Enzyklo-
pädie. Aber dieses Menschenbild entspricht 

nicht dem der christlichen Tradition, verdeckt 
es doch Entscheidendes: nämlich den Person-

charakter des Menschen, der sich in der Bezie-
hung zu Gott und zum Nächsten verwirklicht. 

Ein Plädoyer für eine lernortverbindende  
religiöse Bildung, welche die „Lernorte“  
Familie, Schule und Gemeinde umfasst.

C O N F E S S I O         A U G U S T A N A
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Bildung nach reformatorischem 
Verständnis lässt sich nicht redu-

zieren auf „Alles, was man wissen 
muß“ (Buch: D. Schwanitz). Sie zielt 
vielmehr auf ein umfassendes Orien-
tierungswissen, auf eine ganzheitli-
che Persönlichkeitsbildung, Urteils-
fähigkeit und den Erwerb von Hal-
tungen, die sich in einem bestimmten 
Verhalten Ausdruck verschaffen. 

Evangelische Bildungsarbeit orien-
tiert sich auch nicht primär am Krite-
rium der gesellschaftlichen Nützlich-
keit, die sich überall da zu Wort mel-
det, wo von Bildung als „unserem 
Kapital“ die Rede ist. Christlich-
reformatorisches Bildungsverständ-
nis erinnert gegenüber einer solchen 
Funktionalisierung von Bildung an 
die Würde und Unverfügbarkeit je-
der einzelnen Person; sie gründet im 
Gedanken der Gottebenbildlichkeit 
des Menschen und wehrt damit auch 
der Ökonomisierung der Bildung. 
Evangelisch verstandene Bildung 
thematisiert den Menschen und sein 
Leben im Horizont seiner Gottesbe-
ziehung. Sie rechnet dabei auch mit 

der Veränderung des Menschen, und 
zwar nicht nur aufgrund dessen, was 
er selbst aus sich macht, sondern 
auch durch die verwandelnde Kraft 
des Heiligen Geistes.

Diese empfangende Beteiligung 

des Menschen an der eigenen Glau-
bensbildung findet Ausdruck in der 
Heiligen Taufe. Sie ist ein wirkmäch-
tiges Zeichen der uns zuvorkommen-
den Gnade Gottes am Anfang des 
menschlichen Glaubensweges. Ein 
reformatorisch geprägtes Bildungs-
verständnis ist deshalb unlösbar auf 
die Taufe bezogen. Dabei führt evan-
gelische Bildungsarbeit den Men-
schen nicht in einen höheren Stand 
über die Taufe hinaus, sondern im-
mer tiefer in die Taufe hinein. 
Christsein heißt, wie der Systemati-
ker Wilfried Härle sagt, „Bildung auf 
dem Grund der Taufe“.

LERNEN – EIN LEBEN LANG

Deshalb wird in den – oft zu 
Recht gescholtenen – „Perspektiven 
für die Evangelische Kirche im 21. 
Jahrhundert“ mit guten Gründen auf 
den lebensbegleitenden Charakter 
evangelischer Bildungsarbeit verwie-
sen. Er verbindet die Einführung in 
den Glauben mit dem Leben aus dem 
Glauben und gibt Heimat in den 

Überlieferungen des Glaubens – 
„durch Einführung in eine evangeli-
sche Frömmigkeitstradition, durch 
Kenntnis biblischer Grundtexte und 
zentraler Glaubensaussagen, durch 
Begegnung mit wichtigen Gebeten 
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Zum Merken: 
„Wer nicht 
mehr lernt, 
hört auf zu 
können“  
(Wilhelm Löhe).
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und geistlichen Liedern, durch Be-
schäftigung mit Vorbildern christli-
cher Existenz und theologischen 
Denkens.“ (Kirche der Freiheit, S. 79)

RELIGIONSUNTERRICHT UND 
ORTE GELEBTER RELIGION

Das Spezifische des christlichen 
Glaubens besteht in der Bindung und 
Orientierung an Jesus Christus. Der 
Glaube, dass Gottes Wesen, sein in-
neres Leben, nicht ein absolutes 
Geheimnis geblieben ist, sondern in 
Christus als Liebe geoffenbart wur-
de, beinhaltet eine bestimmte Art der 
Lebensdeutung und Lebensgestal-
tung. Deshalb bleibt der schulische 
Religionsunterricht „angewiesen auf 
Orte gelebter Religion, praktizierten 
Glaubens und sichtbar gewordener 
christlicher Überlieferung.“1

Das ist gegenwärtig auch deshalb 
notwendig, weil für einen Großteil 
der Schülerinnen und Schüler die 
Bekanntschaft mit keiner Religion 
mehr vorausgesetzt werden kann. 
Warum ist das so? Weil Familie und 
Gemeinde als maßgebliche Instanzen 
der religiösen Sozialisation weithin 
ausfallen. Daher müssen die Kinder 
in die Landschaft des Christentums 
erst eingeführt werden.

Soll es jedoch nicht bei „Ausflü-
gen ins Exotische“ bleiben, wie der 
röm.-kath. Religionspädagoge Nor-
bert Mette zu bedenken gibt, dann 
müssen die Schülerinnen und Schü-
ler „zumindest eine Ahnung davon 
bekommen, dass in den religiösen 
Traditionen Erfahrungen im Umgang 
mit Lebensproblemen aufbewahrt 
sind, die keineswegs überholt, son-
dern auch für heute lebende Men-
schen relevant sind bzw. relevant 
sein können und mit denen sie sich 
möglicherweise selbst beschäftigen.“2

Auf die Gottesfrage bezogen heißt 
das: Angesichts des Erfahrungsdefi-
zits der heutigen Schülergeneration 
darf es im Religionsunterricht nicht 
nur um die abstrakte Frage nach 
Gott gehen, sondern es muss auch 
gezeigt werden, wie man mit diesem 
Gott ins Gespräch kommen kann.3 
Religion darf also nicht nur mitge-
teilt werden; sie muss zugleich auch 
dargestellt und erfahrbar werden. 
Denn gerade der konfessionelle Reli-
gionsunterricht will ja von seinem 
Selbstverständnis her die biblische 
Botschaft „nicht nur als historisch 
Gegebenes zur Sprache“ bringen, 
sondern „zugleich offen sein für die 
persönliche Anrede Gottes an den 
Menschen. Er will Wege zum Glau-
ben eröffnen und Schülerinnen und 
Schülern dabei helfen, ihren Ort in 
der Gemeinschaft der Christen zu 
bestimmen.“4 

Ein solcher Religionsunterricht 
beinhaltet also immer auch das An-
gebot, bisher bestimmende Erfah-
rungsperspektiven, bisherige Deutun-
gen von Welt, von Leben und Ster-
ben, zumindest probeweise aufzuge-
ben und sich darauf einzulassen, 
persönliche und gesellschaftliche 
Probleme nicht in gewohnter Weise, 

Bild: Günter Havlena / 
pixelio.de

Viel zu schwer: 
Büchertaschen 
und Wissens-
flut!



sondern aus der Perspektive des 
Glaubens wahrzunehmen und zu 
reflektieren. 

LERNEN, EVANGELISCHER 
CHRIST ZU SEIN

Das Plädoyer für eine lernortver-
bindende religiöse Bildung wirft 
unweigerlich die Frage nach einer 
verbindenden Zielformulierung auf. 
Diese sollte sowohl den Unterschie-
den der Lernorte gerecht werden, 
gleichzeitig aber auch den sachli-
chen Zusammenhang verdeutlichen 
können.5 

Wenn es nach dem bisher Gesag-
ten nicht nur im schulischen Religi-
onsunterricht, sondern im Bereich 
christlicher Bildung generell um die 
Verbindung von religiösen Erfahrun-
gen mit den bestimmten Anschau-

ungs- und Denkformen eines Glau-
bens in der Kirche geht, muss eine 
die Lernorte verbindende Zielbe-
stimmung weiter zumindest folgen-
den Anforderungen gerecht werden: 
Das zu bestimmende Ziel muss
  die Freiheit des individuellen 
Subjektes wahren,
  es muss sich auf die Biographie 
des Einzelnen beziehen,
  die Bildung von „Kopf, Herz und 
Hand“ umfassen und
  es muss auf das in den Bekennt-
nissen der jeweiligen Kirche zum 
Ausdruck kommenden Selbstver-
ständnis bezogen sein.

Erforderlich ist also eine Ziel-
bestimmung für eine lebensdien-
liche Praxis. Das Ziel „Lernen, wie 
man evangelischer Christ sein  
kann“ sucht diesen Vorgaben zu  
entsprechen. 
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Bildung und Pisa

„Die (Pisa)-Tests verstehen sich eben nicht 
als Untersuchung der Persönlichkeit, sondern 
als Kompetenzmessung, die weltweit auf die 
gleichen Lernziele zurückgreifen müssen. Al-
lein testbare Lernziele erscheinen sinnvoll. So 
hat sich die asiatische Lehr-Lern-Weise auch 
in Deutschland durchgesetzt, sekundiert von 
Erscheinungen wie dem Bologna-Prozess in 
den Hochschulen, der sich um die charakter-
liche Reifung der nachwachsenden Generati-
on wenig schert, geschweige denn um deren 
musisch-ästhetisch-moralische Erziehung. Wir 
riskieren gegenwärtig, genau jene Kategorie 
der Bildung über Bord zu werfen, die das alt-
europäische Denken so human und trotz aller 
Rückschläge im Hinblick auf die Menschenrech-
te wirksam gemacht hat.“

Dieter Lenzen, Professor für Erziehungswissenschaft 
 und Präsident der Universität Hamburg;  

zitiert nach: Der Tagesspiegel vom 11.Juli 2011
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NEUTESTAMENTLICH 
ELEMENTARE GESCHICHTEN

Mit welchen elementaren Inhalten 
soll das Ziel „Lernen, wie man evan-
gelischer Christ sein kann“ erreicht 
werden? Hierbei kann und muss es 
im Sinne religionspädagogischer 
Elementarisierung darum gehen, 
Grundtexte und Vollzüge der bib-
lisch-theologischen Tradition zu be-
nennen; es sollen solche sein, über 
die sich das Christsein als unver-
wechselbare Glaubens- und Lebens-
gestalt identifizieren lässt.

In universitären Seminarrunden 
machen wir ab und an ein spannen-
des Experiment: In ihm sollen die 
Studierenden drei biblische Geschich-
ten benennen, anhand derer sie ei-

nem fragenden 
Menschen erklären 
würden, worum es 
beim christlichen 
Glauben geht. Da-
bei mache ich im-
mer wieder die 
erstaunliche Erfah-

rung, dass die Studierenden mehr 
oder weniger die gleichen Geschich-
ten aufzählen:

  das Gleichnis vom verlorenen 
Sohn bzw. barmherzigen Vater,

  die Beispielerzählung vom 
barmherzigen Samariter und

  eine Geschichte über Tod und 
Auferstehung Jesu; meistens war es 
die Augen öffnende Erzählung von 
den Emmausjüngern.

In diesen Texten werden in erzäh-
lender Form ja tatsächlich spezifi-
sche Grundlagen des christlichen 
Glaubens überliefert:

  im Gleichnis vom verlorenen 
Sohn Jesu Botschaft von der bedin-
gungslosen Liebe Gottes, wie sie die 

Lehre von der Rechtfertigung des 
Sünders allein aus Gnade zu syste-
matisieren versucht und die Praxis 
der Kindertaufe im kirchlichen Le-
ben konkretisiert;

  in der Erzählung von den Em-
mausjüngern die Botschaft von Tod 
und Auferstehung Jesu als Ermögli-
chung christlicher Hoffnung und die 
Verheißung seiner bleibenden Gegen-
wart in der Feier des Abendmahls;

  und in der Beispielerzählung 
vom barmherzigen Samariter schließ-
lich die Einheit von Gottes- und 
Nächstenliebe in der Nachfolge Jesu. 

DIE BEDEUTUNG DES KLEINEN 
KATECHISMUS

Die elementaren biblischen Inhal-
te bedürfen im Hinblick auf die Ziel-
bestimmung evangelisches Christsein 
zudem einer konfessionsspezifischen 
Präzisierung. Über Jahrhunderte 
spielten Luthers Katechismen für die 
Vermittlung evangelisch-lutherischer 
Lehre und Identität eine herausra-
gende Rolle. Insbesondere der Kleine 
Katechismus – als das evangelische 
Haus-, Schul- und Kirchenbuch – be-
lehrte die unwissenden und verunsi-
cherten Zeitgenossen6 über die 
Grundlagen des christlichen Glau-
bens, wobei sich mit den einzelnen 
Stücken elementare didaktische In-
tentionen verbinden: 

  So vermitteln die Zehn Gebote 
ethische Orientierung für das christ-
liche Handeln.

  Im Glaubensbekenntnis verdich-
ten sich biblische Grundlagen zum 
Bekenntnis an den Dreieinigen Gott, 
den Schöpfer, Erlöser und Vollender 
der Welt.

  Das Vaterunser führt, ausge-
hend von den grundlegenden 

Fragenden 
Glauben er-
klären mit 

Geschichten
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menschlichen Bedürfnissen und Nö-
ten, in die persönliche Gebetsbezie-
hung zu Gott ein.

  Mit den beiden Stücken über 
Taufe und Abendmahl werden die 
nach evangelischem Verständnis 
grundlegenden Mittel für die Vermitt-
lung von Sinn, Leben und Heil vorge-
stellt.

  Die Beigaben schließlich geben 
mit dem Morgen- und Abendsegen 
sowie dem Tischgebet Hilfestellun-
gen für eine christliche Rhythmisie-
rung der Zeit an die Hand. Die Haus-
tafel schließlich beinhaltet Regeln 
für das Sozialverhalten zu Hause 
und in der Öffentlichkeit.

An der vom Reformator getroffe-
nen Auswahl der Inhalte wird deut-
lich, wie sehr der Kleine Katechis-
mus eine didaktisch kluge Glaubens-
pädagogik ist. Er will insbesondere 
die noch wenig verständigen Heran-
wachsenden auf einen Weg mitneh-
men. Er bietet, wie Manfred Pirner 
sagt, eine „religionspädagogische 
Theologie, die sich am Lernweg Got-

tes mit den Menschen orientiert, 
oder besser: einem möglichen Lern-
weg Gottes mit den Menschen.“7 Die-
ser geistliche Lernweg des Katechis-
mus „führt vom Dekalog weiter zum 
Glaubensbekenntnis und damit zur  
– nun in der Tat reformatorischen – 
Erkenntnis, dass weder das rechte 
Leben noch das rechte Glauben in 
der Verfügung des Menschen steht. 
Und dieser Weg zeigt schließlich, wie 
man dazu kommt, sich rechten Glau-
ben und rechtes Tun von Gott schen-
ken zu lassen, nämlich durch das 
Gebet – paradigmatisch das Vaterun-
ser – und die Sakramente.“8

ELEMENTARE ERFAHRUNGEN

Die theologische Elementarisie-
rung, eine dichte Bündelung des 
Wichtigsten in prägnanter Sprache, 
erfolgt bei Luther aus einem pädago-
gischen Interesse. Sein Kleiner Kate-
chismus hat die Adressaten mit ihren 
Glaubens- und Lebensfragen im 
Blick, auf die elementare Antworten 

Bild: R.K. by Gila / 
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des evangelischen Glaubens gegeben 
werden. Denn Elementarisierung als 
religionspädagogische Aufgabe heißt 
ja, nicht nur nach den Grund-Wahr-
heiten des Glaubens zu fragen, son-
dern gleichzeitig auch danach, wie 
diese in Beziehung gesetzt werden 
können zu den grundlegenden Erfah-
rungen und Fragen von Kindern und 
Jugendlichen.

Dabei handelt es sich um immer 
wiederkehrende Themenkreise9, die 
sich mit den folgenden grundsätzli-
chen Anfragen verbinden:

  Wer bin ich? – Die Frage nach 
mir selbst.

  Warum müssen wir sterben?  
– Die Frage nach dem Sinn.

  Gibt es Gott? – Die Frage nach 
dem letzten Grund der Wirklichkeit.

  Was soll ich tun? – Die Frage 
nach dem Grund ethischen Handelns 
und dem rechten Tun.

  Warum glauben manche an 
Allah? – Die Frage nach der Religion 
des anderen. 

Hinter diesen Fragen, die sowohl 
in der Kinderphilosophie wie auch 
der Kindertheologie als grundlegend 
identifiziert wurden, verbergen sich 
im Grunde die drei großen Lebens-
fragen der Menschheit: Wer bin ich? 
Was soll ich tun? Was darf ich hof-
fen?

Diese Lebensfragen müssen nun 
zunächst einmal mit Lehre beantwor-
tet werden. Denn das fragliche Le-
ben bedarf der Deutung. Damit die 
Lehre nun aber auch bedeutsam 
werden kann, bedarf sie der lebens-
praktischen Konkretion.

Welche Konsequenzen ergeben 
sich aus diesen Überlegungen für ein 
lernortverbindendes Lernen? Welche 
spezifischen Herausforderungen 
stellen sich an den einzelnen Lernor-

ten? Und wie kann ein sachlich be-
gründeter Zusammenhang zwischen 
den Lernorten hergestellt werden?

LERNORT FAMILIE

Obwohl der Familie im Hinblick 
auf die religiöse Bildung und Erzie-
hung nach wie vor eine wichtige 
Rolle zukommt, zeigen Ergebnisse 
der Familienforschung, dass eine 
aktive religiöse Erziehung in den 
meisten Familien in Deutschland 
nicht mehr die Regel ist. Vielmehr 
begegnet man immer häufiger einer 
religiösen Kommunikationsunfähig-
keit von Kindern, die bei Fragen 
nach Leben und Tod, Gut und Böse, 
Gott und Welt nicht mehr auf die 
aktive Hilfe und Unterstützung ihrer 
Eltern bauen können. Der Grund ist, 
dass auch diese vielfach die religiöse 
Sprachlosigkeit ihrer Kinder teilen. 
Angesichts dieser Entwicklung stellt 
sich die Frage, was von der Familie 
überhaupt an religiöser Erziehung 
erwartet werden kann?

Hilfreich ist hier die Unterschei-
dung zwischen einer impliziten und 
einer expliziten religiösen Erzie-
hung. Dieser Unterscheidung liegt 
die Überzeugung zugrunde, dass sich 
christliche Erziehung nicht einfach 
auf die Weitergabe von Glaubensin-
halten beschränkt. Eine gelungene 
religiöse Erziehung vermittelt viel-
mehr eine bestimmte Einstellung zur 
Welt und zum Leben insgesamt. 

Implizite Erziehung beginnt mit 
dem Moment der Empfängnis. Sie 
drückt sich in diesem Stadium zum 
Beispiel darin aus, wie die Eltern 
Fürsorge und Zuwendung für das 
Kind auf dem Weg zur Geburt de-
monstrieren; ob sie etwa rauchen, 
übermäßig Alkohol konsumieren etc. 



 C A  I I I / 2 0 11  � G e s e l l s c h a f t47

Diese implizite Erziehung setzt sich 
nach der Geburt vor allem darin fort, 
wie sich die Mutter und der Vater 
ihrem Kind zuwenden. Die elterliche 
Liebe und Verlässlichkeit ist notwen-
dig für die weitere emotionale Ent-
wicklung des Kindes, insbesondere 
für die eines Grundvertrauens. Dafür 
erfolgen in den ersten vier Lebens-
jahren entscheidende Weichenstellun-
gen. Liebe und Fürsorge gegenüber 
dem Kind zu zeigen, gibt dem Kind 
wiederum beste Voraussetzungen zu 
einem späteren sozialen Verhalten. 
Es lernt in diesem Alter vor allem 
durch Imitation, übrigens auch das 
Beten. Implizite religiöse Erziehung 
sollte den Kindern in den ersten 
Lebensjahren vor allem Erfahrungen 
des Geliebt- und Gewolltseins ermög-
lichen, Erfahrungen also, die zu-
nächst gar nicht nach religiösen Er-
fahrungen aussehen, die aber an-
schlussfähig sind für das Evangelium 
Jesu Christi, der uns Gottes Wesen 
als Liebe erschlossen hat. 

Die explizite religiöse Erziehung 
basiert „auf der impliziten religiösen 
Erziehung und ist in sie eingebet-
tet.“10 Beide Formen dürfen zwar 
nicht voneinander getrennt, aber sie 
müssen in jedem Fall voneinander 
unterschieden werden. Dadurch wird 
noch einmal deutlich, dass es beim 
Christ-sein-Lernen nicht nur darum 
geht, Wissen anzuhäufen, sondern 
um eine ganzheitliche Vermittlung 
von Lebens- und Handlungsorientie-
rung. Für diese ist wesentlich die 
Verbindung von bestimmten Inhalten 
(z.B. biblische Geschichten) mit Iden-
tifikationsfiguren (Personen, Vorbil-
der), an denen gelernt werden kann.

In diesem Zusammenhang können 
Rituale, feste wiederkehrende Ge-
wohnheiten, helfen, um religiöse 

Orientierung zu vermitteln und die 
Familiengemeinschaft zu fördern. 
Insbesondere die bewusste Gestal-
tung des Kirchenjahres kann helfen, 
dass die Festzeiten zu Gelegenheiten 
des Glaubenlernens werden, indem 

wichtige Inhalte des Glaubens trans-
parent und erlebbar gemacht werden. 

INTERESSIERTE FAMILIEN 

Die Ergebnisse der letzten EKD-
Mitgliedschaftsstudien geben zu er-
kennen, dass Familien darüber hin-
aus aufgeschlossen sind für Anregun-
gen und kirchliche Angebote, die das 
familiäre Leben stärken. Diese Offen-
heit nehmen einige in den vergange-
nen Jahren entwickelte Modelle für 
die christliche Kindererziehung auf 
und suchen das manchmal einfach 
nur pragmatische Interesse am 
christlichen Glauben für ein kontinu-
ierlicheres religiöses Lernen in der 
Familie fruchtbar zu machen und 
darüber hinaus die Beziehung zwi-
schen Familie und Gemeinde zu ver-
tiefen. 

Ein bewährtes Programm ist das 
tripp-trapp-Taufprojekt. Es besteht 
aus 19 Aktivitätspaketen, die mit dem 
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Kind vom ersten bis zum sechsten 
Lebensjahr „wachsen“. Ziel des Pro-
gramms ist die Unterstützung von 
Eltern und Kindern in ihrer gemein-
samen Lebenswelt, indem allgemeine 
und religiöse Erziehung verbunden 
werden. Tripp trapp kommt im Prin-

zip zwar ohne 
eine feste Bezie-
hung zur Ge-
meinde aus, will 
die Familie aber 
zur Gemeinde 
und zum Gottes-
dienst hin öffnen. 
Denn, was zu 
Hause nicht ge-
schieht, kommt 
später als Ver-
pflichtung auf 
die Gemeinde zu 
und ist doch nur 
schwer zu erset-
zen. Das Pro-
gramm verfolgt 
drei Schwerpunk-
te: Erstens geht 
es darum, die 
Entwicklungs-
schritte des Kin-
des besser zu 
verstehen. Zwei-
tens sollen El-
tern des Kindes 
in ihrer Fürsorge 

und Vorbildrolle gestärkt und in die 
Lage versetzt werden, ihr pädagogi-
sches Wissen gezielter einsetzen zu 
können. 

Und schließlich werden Impulse 
zur Gestaltung der gemeinsamen 
Lebenswelt gegeben, um den Alltag, 
die Beziehungen zu Menschen und 
Dingen vor Gott zu erleben und die 
Begegnung mit Einrichtungen wie 
Fernsehen, Kindergarten, Nachbar-

schaft usw. gemeinsam verarbeiten 
zu können. 

LERNORT „RELI“

Das bloße Lernen über Religion 
ist zu wenig. Der Religionsunterricht 
in der Schule bietet nicht nur eine 
große Chance für die Kirchen, er 
dient auch dem christlichen Glauben 
selbst. Denn durch den schulischen 
Kontext wird er vor einer Aufspal-
tung der Wirklichkeit bewahrt. 
Christliches Bekenntnis und Ethos 
müssen sich mit dem Anspruch einer 
letztgültigen und verlässlichen Ge-
samtorientierung des Lebens ja auch 
kritischen Anfragen im zeitgenössi-
schen Dialog stellen. Auch verhindert 
das Fach mit seinen grundsätzlichen 
Fragen nach Gott und dem Ort und 
dem Selbstverständnis des Menschen 
in der Welt, dass in der öffentlichen 
Schule ein ausschließlich säkulares 
Welt- und Menschenverständnis nor-
mativ wird. 

Vor diesem Hintergrund ist der 
Religionsunterricht an der öffentli-
chen Schule eine akademische Her-
ausforderung. Der wissenschaftliche 
Anspruch der Schule verlangt nach 
einer adäquaten Vermittlung des 
Stoffes, so dass die Schülerinnen 
und Schüler Grundlegendes über 
Religion lernen. Die Erfahrung zeigt 
jedoch, dass jede vorwiegend kogni-
tiv-rationale Unterweisung im Glau-
ben wenig effizient ist, – es sei denn, 
Kinder und Jugendliche sind zuvor 
dem Glauben als überzeugendem 
Lebensstil begegnet. Oder sie begeg-
nen ihm im außerschulischen Leben. 

Das heißt, Religionsunterricht lebt 
davon, dass Schüler außerschulisch 
in verlässlichen Lebensformen ein 
eigenes Verhältnis zum Glauben ge-
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winnen können, über das dann im 
Unterricht informiert, reflektiert und 
diskutiert werden kann. Wenn dies 
aber nicht mehr vorausgesetzt wer-
den kann, so stellt dies den Religi-
onsunterricht vor neue Herausforde-
rungen. Um der Religion willen kann 
er sich nicht mehr nur auf die Ver-
mittlung von Deutungskompetenz 
beschränken. Es ist unzureichend, 
nur quasi neutral Information über 
eine Vielzahl von verschiedenen reli-
giösen und säkularen Daseinsinter-
pretationen zu geben. Der Religions-
unterricht steht nun auch vor der 
Herausforderung, am christlichen 
Glauben Anteil zu geben, also ihn 
erfahrbar zu machen (Partizipations-
kompetenz). Jeder Versuch, Religion 
zu verstehen, muss damit beginnen, 
die eigene Religion zu begreifen, 

aber eben nicht nur durch Vermitt-
lung der kognitiven Konzepte und 
Wissensbestände, sondern auch im 
Sinne einer Einführung in ihre Glau-
benspraxis. In dieser Hinsicht lässt 
sich aufgrund verschiedener Untersu-
chungen eine wachsende Aufge-
schlossenheit von Religionslehrerin-
nen und -lehrern feststellen – nicht 
nur für eine gut nachbarschaftliche 
Kooperation mit den Kirchengemein-
den vor Ort, sondern auch für eine 
stärkere Berücksichtigung von Ele-
menten der Glaubenspraxis, z.B. des 
Gebets im Religionsunterricht.

Drei Beispiele für ein solches Be-
gegnungslernen von Schule und Ge-
meinde seien vorgestellt: Die Evange-
lische Kontaktstunde, das sog. Com-
passion Projekt und die Kirchen-
raumpädagogik (siehe Kasten).

 Evangelische Kontaktstunde

Ende der 1990er Jahre hat die Evangelische Kirche in Nordrhein-West-
falen zur Verbesserung der Beziehung zwischen Schule und Gemeinde 
im Bereich der Primarstufe eine so genannte Kontaktstunde eingerich-
tet. Sie ist eine zusätzliche Stunde zum Religionsunterricht in der 3. und 
4. Klasse. In Analogie zur Seelsorgestunde der römisch-katholischen Kir-
che wird sie als Kompensation für die Streichung der dritten Religions-
stunde in diesen Klassenstufen angeboten. Gewöhnlich wird die Kon-
taktstunde vom Gemeindepfarrer erteilt. Die Teilnahme ist freiwillig. 
Themen, die in diesem Unterricht angesprochen werden, betreffen die 
Jugendarbeit in der Gemeinde, die Kirche als Arbeitgeber, die diakoni-
schen Projekte der Gemeinde, die Fürsorge der Gemeinde für ältere 
Menschen oder auch die kulturellen Projekte der Gemeinde im Bereich 
von Musik, Erziehung und Kunst. Nicht wenige Pfarrer nutzen die Kon-
taktstunde aber auch dazu, um mit den Kindern über aktuelle Probleme 
und Herausforderungen zu sprechen, wie materielle und andere Ängste, 
den Tod eines nahen Familienangehörigen oder andere Themen, über 
die sich die Kinder gerne austauschen möchten.
Die Resonanz seitens der Schülerinnen und Schüler auf dieses kirchliche 
Angebot ist weitgehend positiv und auch die Schulleitungen unterstüt-
zen diese Arbeit. Nach den bisherigen Erfahrungen zeigt sich, dass die 
Kontaktstunden eine gute Möglichkeit darstellen, die Diskrepanz zwi-

schen gelehrter und gelebter Religion zu mindern.11
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Dieses Projekt wurde 1994 ursprünglich im Bereich der Freien Katholi-
schen Schulen initiiert. Es zielt auf die „Entwicklung sozialverpflichteter 
Haltungen wie Solidarität, Kooperation und Kommunikation mit Men-
schen, die – aus welchen Gründen auch immer – auf die Hilfe anderer 
angewiesen sind“12. 
Im Rahmen eines Compassion-Projekts besuchen die Schülerinnen und 
Schüler während eines Schuljahres zwei Wochen lang eine soziale Ein-
richtung (Altenheim, Asylbewerberheim, Behinderteneinrichtungen, 
Kindergarten, Krankenhaus, Obdachlosenheim o.ä.). Die Praxis wird da-
bei im Fachunterricht vorbereitend wie auch nachbereitend aufgearbei-
tet. Die wissenschaftliche Auswertung hat deutlich gemacht, dass das 
Compassion Projekt aufgrund der didaktisch sinnvollen Verbindung von 
Unterricht und Praktikum eine vielversprechende, weil nachhaltige Form 
von sozialem Lernen darstellt. Oder anders gesagt: Nur die Möglichkeit, 
sich in aktivem Handeln moralisch zu bewähren, führt zu nachhaltigen 

moralpädagogischen Erfolgen. 

Compassion Projekt

Kirchenraumpädagogik

Die Kirchen(raum)pädagogik verbindet in sinnenfälliger Weise die Lern-
orte Schule und Gemeinde. Die Wiederentdeckung des Kirchenraumes 
in Religionsunterricht und Religionspädagogik muss vor dem Hinter-
grund des religiösen Erfahrungsdefizits bei Schülerinnen und Schülern 
verstanden werden.13 Mittlerweile unternimmt deshalb eine steigende 
Zahl von Religionspädagogen/innen den Versuch „Kirche zu erkunden“. 
Sie beziehen Begegnungen mit dem Kirchenraum als festen Bestandteil 
in ihre religionsunterrichtliche Planung ein. Denn der Besuch von Kir-
chen ist ein vielversprechender Weg, Religion, aber auch Geschichte 
und Kunst direkt vor Ort erfahrbar zu machen. Denn Kirchen sind in vie-
lerlei Hinsicht Zeugen der Geschichte, indem sich in ihnen Frömmigkeit, 
Politik und Kunst einer Epoche Ausdruck verschaffen. Deshalb ist der 
Kirchenraum in religionspädagogischer Hinsicht auch für verschiedene 
Zugänge von Interesse: Ein Gotteshaus kann Glauben und Religion er-
fahrbar werden lassen, indem es einen Eindruck von der Frömmigkeit 
vergangener Zeiten und von der Macht des Glaubens vermittelt. Es ist 
darüber hinaus aber bis heute Aktionsraum der Gemeinde, in dem Got-
tesdienst gefeiert wird. Um diesen Raum in seiner ganzen Sinnhaftigkeit 
zu erschließen, gehört dazu die Teilnahme an liturgischen Vollzügen, das 
Erleben des Zusammenhangs von Musik, Predigt und Sakramenten. 
Dies lässt sich – jenseits des sonntäglichen Gottesdienstes – im Rahmen 
einer geistlichen Kirchenraumerschließung mit Schülerinnen und Schü-

lern „erkunden“.
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Dokumentation GEMEINDE IM HORIZONT DES 
CHRIST-SEIN-LERNENS

Im Vergleich zu Familie und Schu-
le spielt für die meisten (jüngeren) 
Menschen die Kirchengemeinde kei-
ne große Rolle. Und das, obwohl die 
Gemeinde der ursprüngliche Erfah-
rungsraum des christlichen Glaubens 
ist, mit einer grundlegenden Bedeu-
tung für christliche Bildung und Er-
ziehung. Die Gemeinde ist der Leib 
Christi, sagt Paulus in 1 Kor 10,17. In 
der Taufe werden die Glaubenden, 
die durch das Wort der Predigt zum 
Glauben gekommen sind (Röm 10,4), 
mit Christus zum Leib Christi ver-
bunden, den er durch sein Wort und 
den Heiligen Geist regiert. Im Mittel-
punkt der christlichen Gemeinde 
steht die gottesdienstliche Versamm-
lung (1. Kor 11,22), in welcher der von 
Gottes Geist geleitete Organismus 
durch die Predigt und das Herren-
mahl auferbaut wird. 

Zum Wesen der Kirche als einer 
alle kulturellen und sprachlichen 
Grenzen überschreitenden Gemein-
schaft (Koinonia) gehören demzufol-
ge unabdingbar drei Lebensäußerun-
gen:

  die gottesdienstliche Feier (Lei-
turgia), in der sich die Gemeinde im 
Hören auf Gottes Wort und in der 

Feier des Abendmahles ihres Auf-
trags und ihrer Bestimmung als Leib 
Christi in der Welt vergewissert,

  das diakonische Handeln (Dia-
konia) als Ausdruck der unlösbaren 
Einheit von Gottes- und Nächstenlie-
be. In der Zuwendung zum Bedürfti-
gen, der Wahrnehmung sozialer Ver-
antwortung erweist sich evangeli-
scher Rechtfertigungsglaube,

  schließlich: das missionarische 
Zeugnis (Martyria), eine der elemen-
taren Lebensäußerungen der Kirche. 
Denn Christen haben aufgrund ihrer 
Taufe Teil am Sendungsauftrag, der 
durch Jesus an die christliche Ge-
meinde bis zu seiner Wiederkunft 
ergangen ist (Mt 28,18f.), der missio 
Dei (Joh 20,21ff.). 

 Es würde zu weit führen, wollte 
man an dieser Stelle die unterschied-
lichen Dimensionen des Lernens in 
der Gemeinde, in Form des liturgi-
schen, des diakonischen, des kommu-
nikativen Lernens, der vielfältigen 
Glaubenskurse (siehe Beitrag von F. 
Rößner in dieser CA, S. 53) usw., 
ausführen wollen. Vielmehr sollte 
mit den skizzenhaften Überlegungen 
nur noch einmal der Bezugsrahmen 
aufgezeigt werden, von dem her alle 
religionspädagogische Bemühungen 
in Familie und Schule ihren Sinn 
und ihre Berechtigung erfahren.  l

In einer 
graphischen 
Darstellung 
veranschau-
licht der Autor 
die Lernorte 
Familie, Schule 
und Gemeinde, 
die biblisch-
katechetischen 
Gesichtspunkte 
und ihre Ver-
knüpfung mit 
den menschlich 
elementaren 
Grundfragen. 
       

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Wer bin ich?  Was kann ich hoffen?  Was soll ich tun?

Gottes Liebe
(Lk 15,11-32)

Taufe
Vaterunser
Segen

Entwicklung 
von
Grundvertrauen

Darstellung 
einer verständi-
gungsfähigen 
christlich-
positionellen
Identität

Missionarisches 
Wort- und 
Lebenszeugnis
(Maryria)

Auferstehung
(Lk 24,13-35)

Abendmahl
Glaubens-
bekenntnis

Stärkung der
Lebens-
zuversicht

Profilierung der
christlichen 
Heilsbotschaft in
der Begegnung
mit nichtchristl.
Sinnangeboten

Gottesdienst-  
    liche Feier

(Leiturgia)

Nächstenliebe
(Lk 10,25-37)

Zehn Gebote
Haustafel

Förderung einer 
prosozialen
Haltung

Erprobung
und Reflexion
christlich
motivierten 
Handelns

Diakonisches
Handeln –
Einheit von 
Gottes- und 
Nächstenliebe
(Diakonia)

Biblisches Motiv

Katechetischer

Aspekt

Familie

Schule

Gemeinde

Christsein heißt: lebenslang lernen. Der Glaube braucht gleichsam lebens-
begleitende „Bildungsvorgänge“ in Familie, Schule und Gemeinde, die aufein-
ander aufbauen und miteinander verschränkt sind.

Lernorte: Familie, Schule und Gemeinde
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